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rend die Anfänge des Christen­
tums im bündnerischen Raum bis 
heute im Dunkeln liegen, ist nach­
gewiesen, dass es 451 in Chur 
bereits einen Bischof gab. Asinio, 
so hiess der Mann, war der erste 
Churer Bischof, der urkundlich 
erwähnt wurde. Sein Sitz befand 
sich schon damals auf dem Hof, 
wie man auf einer von insgesamt 
sechs neu gestalteten Informa­
tionstafeln in der Ausstellung 
nachlesen kann. Obwohl nie sys­
tematische Ausgrabungen durch­
geführt wurden, haben Sondierun­
gen unter der heutigen Kathedrale 
mehrere Vorgängerbauten erge­
ben. Historiker gehen davon aus, 
dass die früheste bis anhin be­
kannte Kirche bereits um 400 
auf dem Hof stand. 

S t. S t e p h a n

Urs Clavadetscher ist ein «Sor­
genkind» los. Die neue Beton­
decke, die über die historisch 
bedeutende Grabstätte St. Ste­
phan auf dem Areal der Kantons­
schule gespannt wurde, erfüllt ih­
ren Zweck einwandfrei. «Von oben 
dringt kein Wasser mehr in die 
Anlage ein», stellt der Leiter des 
Archäologischen Dienstes Grau­
bünden mit Genugtuung fest. 
Noch vor drei Jahren sah die Si­
tuation ganz anders aus: Der Salz­
fluss und die Verwitterung, verur­
sacht durch die ausserordentlich 
hohe Feuchtigkeit, bereiteten dem 
Kantonsarchäologen manche Sor­
genfalten auf der Stirn. Besonders 
gefährdet waren die Überreste 
der Malereien in der frühchrist­
lichen Grabstätte. Eine gesamt­
hafte Sanierung der dem heili-
gen Stephanus geweihten Kammer 
liess sich nicht mehr weiter hin­
ausschieben. «Ihr Zustand war 
schlicht und einfach katastro­
phal», bemerkt Clavadetscher.

Noch heute kaum bekannt
Drehen wir das Rad der Zeit um 
1600 Jahre zurück: Nach dem 

S t. S t e p h a n

Parallel zur Erneuerung der Kantonsschule Halde wurde auch die unter 
dem Pausenplatz liegende Stephanskapelle aus dem 5. Jahrhundert  

umfassend saniert. Nun soll das Kulturgut von nationaler Bedeutung als 
kleines Museum der Bevölkerung zugänglich gemacht werden.

Aus einem Problemfall ist eine kleine 
Perle geworden

Text und Bilder: peter de Jong

Ende der römischen Herrschaft 
nahm die Christianisierung von 
Rätien ihren Lauf. Es entstanden 
etliche Kirchen und Klöster. Wäh­

St. Stephan
Stephanus war einer von sieben 
Diakonen der christlichen Ur­
gemeinde in Jerusalem. Hier 
wirkte er als Armenpfleger und 
Evangelist. Er war der Erste, von 
dem überliefert wird, dass er 
wegen seines Bekenntnisses zu 
Jesus Christus getötet wurde. 
Seine Steinigung war der Auf­
takt zu einer Christenverfolgung 
in Jerusalem. Nach der Auffin­
dung seiner Gebeine durch den 
Priester Lucianus im Jahr 415 
breitete sich der Stephanskult in 
Europa rasch aus. Es ist nicht 
auszuschliessen, dass ein Chu­
rer Bischof Stephansreliquien 
erworben oder als Geschenk 
empfangen hat. Diese barg er 
dann in der neu erbauten Bi­
schofsgruft am Mittenberg. Seit 
560 n. Chr. sind die Gebeine 
angeblich in der Krypta der Kir­
che Sankt Laurentius in Rom 
bestattet. Am 26. Dezember 
wird der Stephanstag in Erinne­
rung an das Martyrium des Hei­
ligen begangen. (cm)

Ein Churer Bischof – sein Name 
ist nicht bekannt – hat St. Ste­
phan um 440 am Rande eines 
ausgedehnten Friedhofes als letz­
te Ruhestätte für sich und seine 
Nachfolger in den Hang des Mit­
tenberges bauen lassen. Mit ei­
ner gut 7 Meter langen und 4,5 
Meter breiten Grabkammer und 
einem nachträglich angefügten 
Vorraum gilt sie als Kulturgut von 
internationaler Ausstrahlung: «Es 
handelt sich dabei um einen der 
frühesten baulichen Überreste 
des Christentums nördlich der 
Alpen», erklärt Clavadetscher.  
Einige Jahrzehnte später wurde 
über und beidseitig neben der 
Grabkammer eine Kirche errich­
tet. Wie Untersuchungen belegen, 
wurde die Begräbnisstätte in der 

einen kleinen Stollen zur Aufnah­
me von Reliquien sowie links und 
rechts je eine Lichtnische. Die 
zwölf Grabzellen, neun im Haupt- 
und drei im Vorraum, waren, so 
vermutet man, mit begehbaren 
Bodenplatten abgedeckt.
Von den durch die Feuchtigkeit 
leider schwer beschädigten Wand­
malereien sind nur wenige Frag­
mente erhalten. Deren Motive 
konnten aber mit einem speziel­
len Verfahren weitgehend rekon­
struiert werden. Links und rechts 
der Apsidiole haben die Experten 
je sechs Figuren, die Apostel, aus­
gemacht. Die Malerei des Gewöl­
bes entpuppte sich als ein mit 
Singvögeln, Pfauen und Enten 
belebter paradiesischer Weingar­
ten. Vier Weinranken entwachsen 
aus je einem Gefäss in den Ecken 
der Bildfläche. Wie man weiter 
erfährt, wurde die Grabanlage, 
mit der sich die hohe Geistlich­
keit in den Schutz des Erzmärty­
rers Stephanus begab und sich 
selbstbewusst in dessen Nach­
folge stellte, zugleich als kleine 
unterirdische Kirche verstanden. 
Für die Eucharistiefeier konnte 
die Bodenplatte der Apsidiole,  
direkt über dem Reliquienstollen, 
als Altar dienen.

Attraktives Museum
Über zwei neue Zugänge, einer 
davon ist rollstuhlgängig, erreicht 
der Besucher die zeitgemäss ein­
gerichtete Ausstellung. Wer die 
Ruine noch von früher her kennt, 
kommt aus dem Staunen nicht 
mehr heraus. Entstanden ist in 
rund dreijähriger Arbeit ein klei­
nes Schmuckstück. Dank der 
neuen Deckenkonstruktion konn­
ten verschiedene störende Stütz­
mauern aus jüngerer Zeit entfernt 
werden. Eine neue Lichtführung 
sorgt für eine mystische Stim­
mung im dunkel gestrichenen of­
fenen Raum. Kurze, prägnante 
Texte stellen die Stephanskir- 
che in den historischen Kontext. 
Hinzu kommen Fotos der frühe­
ren Ausgrabungen, Pläne und 
Zeichnungen. 
Im Eingangsbereich ist ein Mo­
dell im Massstab 1:10 aufge­
stellt, das vom Kunsthistoriker 
Walter Studer vom Archäologi­
schen Dienst Graubünden in ge­
duldiger Arbeit detailgetreu nach­
gebaut wurde. Dieses ermöglicht 
einen aussagekräftigen Überblick 
über die gesamte Grabanlage. 
Das Weglassen aller neuzeitli­
chen Bauteile hilft mit, das Mo­
nument in seiner ganzen Ausdeh­

nung zu erfassen. Verschiedene 
Funde, darunter die rekonstruier­
ten Mosaiken der Priesterbank 
aus der Oberkirche, runden die 
Präsentation ab. Ein Konzept, wie 
St. Stephan der breiten Öffent­
lichkeit zugänglich gemacht wer­
den soll, ist noch in Arbeit. � n

Zeit um 800 aufgegeben. Nach 
der Schleifung des Gotteshauses 
im frühen 17. Jahrhundert durch 
österreichische Truppen verblass­
te die Erinnerung an St. Stephan 
völlig.

Vor gut 50 Jahren entdeckt
Beim Bau der Kantonsschule 1850 
wurden Überreste von halbkreis­
förmigen Mauern und Fragmente 
von Mosaiken ans Tageslicht  
gebracht. Der gerade in Chur 
weilende deutsche Kunstgelehrte 
Friedrich von Quast wurde zur 
Begutachtung der merkwürdigen 
Ruine zugezogen. Er identifizierte 
die spärlichen, aber bedeutenden 
Funde als die verschwundene 
Stephanskirche. Erst in den Jahren 
1955 und 1956 wurden die dar­
unter liegende Grabkapelle bei ei­
ner Ausgrabung entdeckt und die 
Ruinen dokumentiert. Man erkennt 
eine kleine Halbrundnische in der 
Rückwand, in der Fachsprache 
Apsidiole genannt, einen direkt 
darunter eingerichteten Loculus, 

Attraktive Ausstellung: Die rekonstruierten Bodenmosaiken aus der Apsis der Oberkirche von St. Stephan wurden ins rechte Licht 

gerückt.

In Wort und Bild: Kantonsarchäologe Urs Clavadetscher und seine Mitarbeiter haben 

die wichtigsten Informationen zur Anlage auf Schautafeln zusammengefasst.

Im 5. Jahrhundert am Mittenberg gebaut: 

So stellen sich die Experten die  

Anlage St. Stephan mit Oberkirche und 

Grabkammer vor.

Altes Gemäuer in neuer «Verpackung»: Die Grabkammer von St. Stephan steht der interessierten Öffentlichkeit als kleines  

Museum offen.


